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  Die Autorin:





  Die kaufmännische Angestellte Gloria Dei wurde 1942 in einer Kleinstadt am Rhein geboren.




  Jetzt als Rentnerin, hat sie die Zeit über bewegende Geschichten aus ihrem Leben zu schreiben.
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  Das gestohlene Gemälde





  





  





  Gloria Dei




  





  





  Vor Gericht und auf hoher See bist du in Gottes Hand




  





  





  Ebozon Verlag




  




  »Lügen haben kurze Beine«




  (Sprichwort)




  Vorwort




  Es ist traurig, seiner eigenen Schwester vor den Schranken des Gerichts gegenüber zu stehen, weil ihr Verhalten keine andere Möglichkeit mehr zulässt.




  Erschüttert musste ich erleben, wie durch Lügen selbst der letzte Rest familiärer Liebe zerstört wurde.




  Warum?




  Wegen eines Bildes von Harald Friedrich. Davon handelt diese Geschichte.




  Sie kennen Harald Friedrich nicht? Nun, zum besseren Verständnis werde ich Ihnen sagen, wer Harald Friedrich war.




  Harald Friedrich war ein Genre und Bildnismaler.




  Sein Vater war der Kunstmaler Adolf Friedrich, und sein Großvater das weltberühmte Malgenie der Romantik Caspar David Friedrich.




  Gewissermaßen war er also schon genetisch vorbelastet.




  Harald Friedrich erblickte am 14.4.1858 in Dresden das Licht der Welt.




  Später lebte er in Hannover.




  Von seinen Eltern in seiner künstlerischen Begabung gefördert, wurde er bereits im April 1877 in die Mittelklasse der Dresdener Kunstakademie aufgenommen. Dort war Leon Pohle sein Lehrer. Im November des Jahres 1879 wechselte er in das akademische Atelier von F. Pauwels über. Dort arbeitete er zunächst an Köpfen und Akten. Dort entstand aber auch unter dem Titel »Mignon und der Harfner« sein erstes Genrebild, das bald in einer bekannten Privatsammlung seinen Platz fand.




  Kurz darauf erwarb der Sächsische Kunstverein ein Stillleben des Künstlers, und im März des Jahres 1880 wurde er mit der großen silbernen Medaille dieser Organisation ausgezeichnet.




  Gegen Ende des gleichen Jahres verließ Friedrich das Pauwelsche Atelier und reiste nach München, wo unter anderem ein Gemälde unter dem Titel »Dornröschen« entstand. Im Anschluss an seinen Aufenthalt in der bayrischen Residenz zog es ihn nach Venedig.




  Hier entstanden einige Architekturbilder. So zum Beispiel die Darstellung, der in moderne Staffage ausgeführten, Markuskirche, die wiederum vom Sächsischen Kunstverein erworben wurde.




  Von Venedig aus begab sich der Kunstmaler nach Berlin, wo er seine Studien in der Werkstatt Anton von Werners vervollständigte. 1883 kehrte er in seine Geburtsstadt zurück.




  Von seiner Übersiedlung nach Hannover im Jahre 1886, entstand dort auch sein wohl bekanntestes Werk unter den Titel ein Besuch bei Watteau.




  Seit 1895 wirkte Harald Friedrich als Professor an der Technischen Hochschule zu Hannover. In dieser Stadt verstarb er auch im Jahre 1933.




  Mit ihm sank der letzte Nachkomme Caspar David Friedrichs ins Grab.




  





  In der niedersächsischen Landeshauptstadt beginnt meine Erzählung.




  




  Wie ich zu meinem Gemälde kam!




  Meine Schwester war schon als Kind ein schwieriger Charakter und bereitete meinen Eltern und uns Geschwistern wenig Freude. Gerne verdrehte sie die Wahrheit zu ihren Gunsten und war immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht.




  Im Laufe der Jahre verstärkten sich diese Anlagen zusehends, und ich sah zu, dass ich möglichst wenig Kontakt mit Sabine hatte.




  Dann, im Jahre 1962 heiratete ich. Unsere erste gemeinsame Wohnung fanden wir im Haus meiner Schwiegermutter in Hannover. Nur ein Stockwerk trennte uns von ihr. Mit ihr pflegte und verband ich ein sehr freundschaftliches Verhältnis. Es dauerte gut zwei Wochen, bis wir unsere Wohnung so gemütlich hergerichtet hatten wie wir es uns eigentlich haben vorgestellt. Gut, wir hätten Überraschungsgäste empfangen können aber so wollten wir unsere Einweihung die mit unserer Schwiegermutter geplant war nicht feiern. Ich erinnere mich noch gut an diesen Tag als wir meine Schwiegermutter zum Essen einluden. In unserem gemütlich, mollig warmen Wohnzimmer hatte ich festlich den Tisch gedeckt. Meine Schwiegermutter begutachtete alles sehr kritisch aber mit Genugtuung. Bevor wir uns zum Essen niederließen, überreichte sie mir unser Hochzeitsgeschenk. Da ich in meiner Heimat geheiratet hatte, hätte sie es transportieren müssen also war das ein gegebener Anlass. Es war ein wunderschönes Gemälde, nicht zu groß auch nicht zu klein. Passend für über eine Kommode zuhängen. Das Gemälde zeigte ein junges Mädchen im Kahn. Das Bild war auf Leinen gemalt rechts unten signiert und datiert. Der wertvolle Rahmen mit einer Goldauflage versehen, gab dem Gemälde das gewisse Etwas. Sofort haben mein Mann und ich, bewaffnet mit Hammer, Nägel und Verbandskasten, versucht das Bild aufzuhängen. Das war gar nicht so einfach. Wir mussten einen Dübel einsetzen, denn auf der Rückseite des Gemäldes befand sich eine Kerbe. Sie diente zum Aufhängen des Gemäldes. Während der ganzen Prozedur erzählte mir meine Schwiegermutter, dass dieses Gemälde noch von ihrer Mutter stammt und seit 1959 nun in ihren Besitz sei. Auf der Rückseite sei zu beachten, waren zwei Stempel auf gedruckt. Deren Bedeutung wollte sie mir noch erklären, aber wir kamen nicht mehr dazu. Das Bild hing, und unser Essen war mittlerweile kalt.




  





  Für mich, die ich auf dem Land aufgewachsen bin, war die Großstadt etwas womit ich mich erst einmal anfreunden musste. Ein Glück für mich, das die Königstraße, in der wir wohnten, unmittelbar an die Eilenriede grenzte. So hatte ich nur drei Minuten bis zum Stadtwald. Dorthin zog es mich sehr oft. Ich mietete mir häufig einen Liegestuhl und beim Sonnenbaden dachte ich meist an zu Hause.




  




  Die Vergangenheit mit meiner Schwester Sabine




  Meine Gedanken schweiften oft ab in das Gestern bis in meine Kindheit zurück. Ich war die Älteste von vier Kindern. Wir waren zwei Jungen und zwei Mädchen. Mein Vater war gelernter Handwerker, und wir lebten in sehr einfachen und bescheidenen Verhältnissen. Mir ist nicht erinnerlich, dass er einmal krank gewesen ist. Wenn eine Erkältung im Anzug war, dann trank er am Abend eine Flasche warmes Bier, legte sich ins Bett, schwitzte ordentlich, und am nächsten Morgen ging er wie gewohnt zur Arbeit. Im Winter legte er uns Kindern immer einen heißen Ziegelstein ins Bett. Er war der beste und gütigste Vater den man sich nur vorstellen kann. Gespart werden musste, wie in fast jedem Haushalt nach dem 2. Weltkrieg. Beispielsweise waren Rouladen ein Sonntagsessen. Es gab aber nicht für jeden eine Roulade. Nein, vier Portionen mussten für sechs Menschen reichen. Eine war für Vater, den Ernährer der Familie, und die verbleibenden drei teilten sich Mutter und wir Kinder. Meine Schwester Sabine, die etwas jünger ist als ich, musste die Sachen auftragen, die mir zu klein geworden waren. »Das sollt ihr mir noch mal alle büßen«, war ihr diesbezüglicher Kommentar. Ganz besonders gegen unsere Mutter richtete sich ihr Hass. Wo sie ihr ein Leid zufügen konnte, tat sie es. Mehrfach wurde meine Mutter wegen Sabines aufsässigen und aggressiven Verhaltens zur Schule bestellt.




  Man legte ihr nahe mit Sabine einen Psychologen aufzusuchen. Aber das war damals Anfang der 1950 Jahre noch anrüchig. Also wurde es unterlassen. Heute bedauere ich dies sehr. Vielleicht wäre durch diesen Besuch der ganzen Familie viel Leid erspart geblieben.




  Uns übrigen drei Geschwistern verband und verbindet ein sehr herzliches Verhältnis. Nur Sabine war nie bereit sich zu integrieren. Ihr war unsere Einmütigkeit immer ein Dorn im Auge. Da wo Freude und Friede war, funkte sie zwischen und stiftete Unruhe und Trauer. Am meisten litten meine Eltern unter dem Verhalten meiner Schwester. Wie oft sah ich meine Mutter weinen, wenn irgend eine Nachbarin kam und berichtete, was Sabine wieder angestellt und erzählt hatte. Wir alle, meine Mutter und Geschwister, würden sie hassen. Damit mussten wir leben. »Die müssen sie im Krankenhaus vertauscht haben. Sie passt überhaupt nicht zu unserer Familie«, pflegte mein Vater dann oft verbittert zu sagen.




  





  Einige typische Episoden die mich noch heute nachdenklich stimmen:




  Bei uns war es üblich, dass jedes Kind an seinem Geburtstag einen Freund oder eine Freundin einladen durfte. Ich erinnere mich an meinen 18. Geburtstag. Drei Tage zuvor hatte ich meine Lehre erfolgreich abgeschlossen. Im Geschäft mit meinem Meister unseren Angestellten und den Lehrlingen feierten wir den Geburtstag und die bestandene Prüfung. Meine Mutter stiftete eine Schüssel Kartoffelsalat. Fünf Tage später feierte Sabine ihren 13. Geburtstag. Mutter hatte für Sabine und die obligatorisch einzuladenden Freundin einen kleinen Kuchen gebacken. Um 15 Uhr klingelte es und 13 Kinder standen vor der Tür die Sabine alle eingeladen hatte. Demonstrativ ging sie mit ihren Gästen in das Wohnzimmer, stellte sich vor den Geburtstagstisch und sagte provozierend während meine Mutter und ich noch total überrascht in der Türe standen: »Ihr meint immer ich lüge, jetzt seht ihr es alle. Für mich wird nichts gemacht, und Gloria bekommt zum Geburtstag noch Kartoffelsalat für die ganze Belegschaft ins Geschäft gebracht.«




  





  Ich erinnere mich, dass ich mir von meinem ersten Trinkgeld ein blaues Unterkleid kaufte, passend zu meinem Sonntagskleid.




  Mein Zimmer musste ich damals sehr zu meinem Leidwesen mit Sabine teilen. Eines Abends stand Sabine im Raum und hatte mein Unterkleid an. Sie hatte es aus meinem Schrank genommen ohne mich zu fragen. Ich war entsetzt und stellt sie zur Rede. Schnippisch, wie es ihre Art ist, antwortete sie: »Stell dich nicht so an, das trage ich schon die ganze Woche.«




  Daraufhin habe ich sie verprügelt. Vielleicht hätte ich dies öfters tun sollen!




  





  In dieser Zeit kannte ich meinen Mann schon, und am Wochenende war Kino angesagt. Ich sammelte damals die Programmhefte. Sie kosteten 20 Pfennig. Montagmorgen lagen sie zerrissen auf meinem Nachttisch.




  





  Mein Mann, damals noch mein Verlobter, hatte einen kleinen alten Hornwürfel. Diesen Würfel schleppte mein Mann seit seiner Kindheit mit sich herum. Es war ein Andenken an seinen Großvater. Meiner Schwester Sabine passte das nicht. Sie nahm meinem Mann den Würfel ab und warf ihn aus dem Fenster.




  





  Später machte Sabine eine Ausbildung als Verkäuferin.




  Wir Kinder gaben alle von unserem damals sehr knapp bemessenen Lehrlingsgehalt einen Teil zu Hause ab. Nur Sabine behielt alles für sich. »Ihr habt mich in die Welt gesetzt, also müsst ihr auch für mich sorgen«, erklärte sie meinen Eltern. Gespräche, Erörterungen mit ihr führten nur zu Auseinandersetzungen. Meine Eltern zeigten sich geschlagen, weil sie den Wortgefechten nicht mehr gewachsen waren. Also verständigte man sich schließlich darauf, dass meine Schwester für ihre Kleidung und Rücklagen selber sorgen musste. Kost und Unterkunft erhielt sie weiterhin gratis von Mutter und Vater.




  





  Von ihrem ersten Gehalt kaufte sie sich Schuhe. Aber was sage ich, Schuhe! Es war entsetzlich.




  Man stelle sich das einmal vor!




  Meine Schwester, 1,58 Meter groß, kam mit Schuhen nach Hause, die überwiegend aus einer dicken Plateausohle und bunten Bändchen, die bis zum Knie geschnürt wurden, bestanden.




  Natürlich das war der ganzen Familie klar, ging es gar nicht um die Schuhe. Was Sabine wollte, war provozieren und einen Familienstreit herauf zu beschwören. Überhaupt war ihr ganzes Verhalten, insbesondere gegenüber meiner Mutter, durch fortlaufende Provokationen gekennzeichnet. Wenn sie in Wut geriet und Ihren Willen nicht bekam, packte sie ihre Koffer. Meine Eltern waren mittlerweile schon immun gegen ihren Jähzorn und halfen ihr beim Zusammenpacken. Das aber brachte Sabine noch mehr in Rage. Tatsächlich ausgezogen ist sie aber nie.




  Zu dieser Zeit wohnten meine Eltern in einem 6-Familienhaus. Die Nachbarn lernten Sabine und ihr gestörtes Verhalten kennen. Die Hausbewohner hatten sich an den Zustand, dass Sabine häufig mit gepackten Koffern im Stiegenhaus hockte, gewöhnt. Sabine wurde dann einfach ignoriert und keiner sprach sie an.




  Dies kränkte sie natürlich ungemein, und schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder schweigend ihr Zimmer zu gehen.




  Ihr Verhalten war insgesamt einfach pathologisch und untragbar.




  





  Nach zwei Jahren brach meine Schwester ihre Lehre als Verkäuferin ab, ohne vorher mit jemandem darüber gesprochen zu haben. Danach arbeitete sie irgendwo im Schwarzwald in einem Hotel als Zimmermädchen.




  





  Bei dem Gedanken an meine Schwester wachte ich aus meinen Träumen auf und hoffte inbrünstig, dass aus ihr eine rechtschaffende Persönlichkeit geworden ist.




  Doch dann verfiel ich wieder in meinen Tagtraum, der mich wieder in die Vergangenheit zurückführte.




  Alles stand wieder so plastisch vor mir, als wäre es erst gestern geschehen.




  




  Unangemeldeter Besuch




  Ich war mittlerweile umgezogen und hatte bereits eine fünfjährige Tochter. Nach wie vor hatte ich keinen Kontakt zu meiner Schwester.




  Das sollte sich aber eines Tages schlagartig ändern:




  An einem kalten Januarabend stand Sabine plötzlich und unangemeldet vor meiner Haustür. Wie sie meine Adresse herausgefunden hat, weiß ich bis heute noch nicht.




  Kleinlaut fragte sie: »Darf ich kurze Zeit bei dir wohnen?«




  Irgendwie tat sie mir leid, denn so kleinlaut kannte ich sie nicht. Ich willigte ein.




  Meine Schwester hatte großes Glück, dass mein Mann gerade auf einer Dienstreise war, denn dieser hätte mit Sicherheit nicht zugestimmt.




  





  Wie Sabine mir später berichtete, durfte sie nicht zu unseren Eltern, da keiner von beiden verstehen konnte oder wollte, dass jemandem in der Winter-Hauptsaison im Schwarzwald fristlos gekündigt wurde. Fragte ich nach dem Grund, kam sie mir mit Ausflüchten.




  Sechs Wochen wohnte sie damals bei mir, und in dieser Zeit das sei um der Wahrheit Willen gesagt, ging sie mir im Haushalt tüchtig zur Hand. Nur einmal gab es Schwierigkeiten: Ich sah, wie Sabine das Gemälde »Mädchen im Kahn« mit einem nassen Fensterleder abwischte. Ich erklärte ihr, dass es sich um ein auf Leinwand gemaltes Ölbild handele, das Feuchtigkeit nicht vertrage. Sie möge es also nur trocken abstauben.
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